
Viel Zeit und Geld, Energie und Personal wird in 
die schulische Integration von verhaltensauffälli-
gen Kindern oder von Kindern mit besonderen Be-
dürfnissen gesteckt. Ein Heer von Fachleuten 
kümmert sich um sie. Für Kinder ohne besondere 
Bedürfnisse und ohne Verhaltensauffälligkeiten 
bleibt da nicht mehr viel übrig an Zeit und Energie; 
die Integration «um jeden Preis» geht meistens 
auf ihre Kosten. Und auf Kosten der Lehrperson, 
welche die Sondersettings koordinieren darf. 

1 – Abdul 
Ist Abdul einmal krank, geht ein Aufatmen durch 
die Klasse, Erleichterung macht sich breit, dies 
wird ein scho ̈ner Tag. Die ganze Kindergruppe 
entspannt sich, die Kindergärtnerin ebenfalls. 
Abduls Wutausbru ̈che sind gefu ̈rchtet, die Heil-
pädagogin muss dann schnell eingreifen und Ab-
dul davon abhalten, andere Kinder zu beissen 
und zu boxen oder mit Bauklo ̈tzen um sich zu 
werfen. Abdul schreit auf hoher Frequenz und 
lässt sich kaum bändigen. Die Heilpädagogin 
verlässt mit Abdul, der um sich schlägt, den Klas-
senraum und geht ins Nebenzimmer. Alle sind 
froh. 

Im Nebenraum beruhigt sich Abdul schnell 
wieder, er hat die gesammelte Aufmerksamkeit 
der Heilpädagogin, sie streicht ihm über den 
Ru ̈cken, und er spielt mit Lego. Wird Abdul nach 
einiger Beruhigungszeit wieder im Klassenraum 
integriert, kann er innerhalb von Sekunden erneut 
zum Berserker werden, und das Ganze beginnt 
von vorne. 

Abdul hat einen ISR-Status (integrierte Sonder-
schulung in der Verantwortung der Regelschule) 
und Anspruch auf heilpädagogische Betreuung 
und Integration in einer Regelklasse. Fu ̈r Abdul 
werden Fo ̈rderdiagnostiken erstellt und Fo ̈rder-
pläne geschrieben, Standortgespräche werden 
gefu ̈hrt und Abmachungen unterzeichnet. 

2 – Das Standortgespra ̈ch 

Am Kopfende eines langen Tisches sitzen Abduls 
Mutter und die Dolmetscherin. Sein Vater hat 
Rayonverbot, er darf sich seinem Sohn nicht 
nähern. Falls der Vater doch einmal vor dem Kin-
dergarten stehen wu ̈rde, dann lautet die Devise, 
die Polizei zu rufen. 

Am gleichen Tisch sitzen die Kindergärtnerin, 
die Schulleitung und das ganze Sondersetting, 
welches um Abdul (und weitere Kinder) herum 
aufgebaut ist, bestehend aus: DaZ-Lehrperson 
(Deutsch als Zweitsprache), Psychomotorik-The-
rapeutin, IF-Lehrperson (integrative Fo ̈rderung/
schulische Heilpädagogin), Logopädin und 
Schulpsychologe. 

Die «Elefantenrunde» zieht sich in die La ̈nge, 
jeder und jede hat etwas zu Abdul und seinem 
Verhalten zu sagen, die Dolmetscherin u ̈ber-
setzt, die Mutter nickt. Dann spricht die Mutter, 
die Dolmetscherin u ̈bersetzt, alle nicken. 
Schwierige Verha ̈ltnisse, ja, wir kennen das und 
haben auch viel Versta ̈ndnis dafu ̈r. Abdul 
braucht eine Eins-zu-eins-Betreuung, dessen 
sind sich alle einig. 

Viel Gewichtiges wird gesagt, protokolliert und 
in die Fo ̈rderplanung von Abdul aufgenommen. 
Der Schulpsychologe ist der Meinung, dass Abdul 
nochmals abgeklärt werden soll und dass ihm 
eine Spieltherapie eventuell guttun würde. Alle ni-
cken erscho ̈pft. Am Schluss werden Abmachun-
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gen unterzeichnet, es wird festgehalten, was in 
wessen Verantwortung liegt: 

Beispielsweise liegt es in der Verantwortung der 
Mutter, dass Abdul morgens nicht stets im glei-
chen Trainingsanzug erscheint, sondern auch mal 
«richtig» angezogen. Es liegt auch in der Verant-
wortung der Mutter, dass Abdul lernt, auf die Toi-
lette zu gehen, diesbezüglich sind sich alle einig. 

In der Verantwortung des KindergartenTeams, 
vor allem der Heilpädagogin, liegt es unter ande-
rem, dass Abdul soziales Verhalten in kleinen 
Schritten lernt, das Fernziel heisst Impulskontrol-
le. (Wie erkennt man, dass Abdul sein Förderziel 
erreicht hat? «Er kann mit anderen Kindern spie-
len, ohne beim geringsten Anlass auszuticken.») 

Ebenfalls in der Verantwortung der Heil-
pädagogin liegt es, eine neue Fo ̈rderplanung fu ̈r 
Abdul zu schreiben, bestehend aus Beobachtun-
gen, Kompetenzen, Hypothesen, Entwicklungs-
zielen und deren Umsetzung in der Praxis. 

Jede Abmachung wird von der Dolmetscherin 
u ̈bersetzt und von der Mutter hastig unterzeich-
net. Sie wirkt, als würde sie am liebsten davon-
rennen, niemand kann es ihr verdenken. 

Dann wird ein Termin für ein neues Standort-
gespräch festgelegt, möglichst bald, wir müssen 
Abdul «engmaschig begleiten», wir müssen 
«dranbleiben, hinschauen und transparent kom-
munizieren». Alle sollen stets auf dem Laufen-
den bleiben, was Abduls Entwicklungsschritte 
anbelangt. Dies ist Aufgabe der Kindergarten-
Lehrperson. 

3 – Die Kindergärtnerin 
Sie hat nicht nur u ̈ber zwanzig andere Kinder zu 
unterrichten und je nach Reife zu fördern, sie hat 
nicht nur unzählige Elterngespräche zu fu ̈hren – 
nein, sie darf auch das ganze Sondersetting um 
Abdul herum koordinieren: Absprachen mit der 
Logopädin, Sitzungen mit der Heilpädagogin, Te-
lefonate mit dem Schulpsychologen, mit dem 
Schulsozialarbeiter, mit der Schulleiterin; Sitzun-
gen mit dem Schulteam und Mitarbeiterge-
spräche fu ̈hren mit der Klassenassistentin. 

Dazu kommen noch die Aufgaben, die sie zu-
sätzlich zu erfu ̈llen hat (Lehrplan 21 sei Dank): 
Mitarbeit in diversen Projektgruppen, Mitorgani-
sation von Schulsporttagen und Elternabenden, 
Geschenke einkaufen und Karten schreiben fu ̈r 
Kolleginnen und Kollegen, die Geburtstag feiern, 
sich pensionieren lassen oder frisch geboren ha-
ben, Snacks fu ̈r Teamsitzungen bereitstellen und 
so weiter. Wenn sie ihr Tagessoll erfüllt hat, ruft 
bestimmt noch eine Mutter an, die ihr erzählt, 

dass ihr Kind Angst hat vor Blerim oder Abdul 
und deshalb nicht mehr in den Kindergarten 
mo ̈chte, was sie tun ko ̈nne, was sie ihr raten 
wu ̈rde…

4 – Blerim 
Blerim ist stark verhaltensauffällig, hat aber noch 
keinen «Status», sondern wird erst abgeklärt. Er 
spielt in seiner Freizeit Shooter-Games und 
mo ̈chte gerne alle «totmachen», welche sich ihm 
in die Quere stellen. (Dass es schwierig ist, Ble-
rim fu ̈r Osterhasen-Geschichten zu erwärmen, 
versteht sich von selbst.) Vor kurzem ist Blerim 
mit einem Klappmesser im Kindergarten erschie-
nen, sein älterer Bruder hat es ihm gegeben. 
Grosses Entsetzen u ̈berall; Elterngespräche, 
Standortgespräche, Abklärungen beim Psycholo-
gen und Vereinbarungen mit dem Schulsozialar-
beiter. Viele Abmachungen wurden unterzeich-
net. 

5 – Die Klasse 
Jede Kindergartenklasse, zumindest in der Ag-
glomeration Zu ̈rich, hat einen Abdul und einen 
Blerim. Die Namenswahl ist nur politisch nicht 
korrekt. Die Erfahrung zeigt, dass Kinder mit Mi-
grationshintergrund aus bestimmten Regionen 
u ̈berdurchschnittlich viele Probleme haben und 
machen. 

In der Klasse, von der hier berichtet wird, sind 
ausserdem noch zwanzig weitere Kinder; neun 
davon besuchen den DaZ-Unterricht auf unter-
schiedlichem Niveau – einige sprachen kein 
Wort Deutsch beim Kindergarteneintritt (obwohl 
die Eltern seit Jahren in der Schweiz leben; doch 
dies ist ein anderes Thema). Ein weiteres Kind 
dieser Klasse hat ebenfalls einen ISR-Status; es 
hat eine ko ̈rperliche und geistige Beeinträchti-
gung, ist jedoch nicht verhaltensauffällig. 

In dieser Klasse herrscht kaum Ruhe, es ist ein 
ständiges Kommen und Gehen: Da ist die Heil-
pädagogin, welche stundenweise erscheint und 
ihre Schu ̈tzlinge integrativ fördert, es ist die DaZ-
Lehrperson, welche ebenfalls stundenweise er-
scheint und integrativ fördert, da kommt die 
Logopädin und holt zwei Kinder ab, die Ergothe-
rapeutin steht ebenfalls auf der Matte, und dann 
erscheint der Schulpsychologe zwecks Beobach-
tung des Sozialverhaltens der Kinder, die abge-
klärt werden. 

6 – Jakob und die Puffermädchen 
Wenn von Kindern mit besonderen Bedürfnissen 
und integrativer Förderung gesprochen wird, dann 
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wird – unter anderem – von Abdul und Blerim ge-
sprochen. Für Kinder ohne besondere Bedürfnis-
se ist auch nichts Besonderes vorgesehen! 

Doch jede Lehrperson ist froh und dankbar, 
dass es sie auch noch gibt: die ruhigen Kinder, 
die freundlichen und kreativen Kinder, die «nor-
malen» Kinder. Dass sie ebenfalls da sind, ist 
eine angenehme Tatsache, der man sich zum 
Glu ̈ck nicht sonderlich zu widmen braucht. 

Es sind Kinder wie zum Beispiel Jakob, der 
sich stundenlang stillvergnügt mit Bilderbüchern 
beschäftigen kann oder zeichnet und malt – sol-
che Kinder sind ein Geschenk fu ̈r jede Kinder-
gärtnerin. Neben Jakob sind da auch noch die 
Puffermädchen (in seltenen Fällen sind es Puf-
ferbuben). Die Puffermädchen sind lieb und an-
ständig, sie freuen sich auf den Kindergarten, 
sind offen, kreativ und wissbegierig und spielen 
gerne mit anderen Kindern. 

Puffermädchen werden zwischen Abdul und 
Blerim gesetzt, damit diese sich nicht an die Gur-
gel gehen ko ̈nnen. Einem Puffermädchen gefällt 
diese Aufgabe anfänglich, denn es ist eine wich-
tige. Zunehmend wird es ihm aber unwohl; die 
Energie auf beiden Seiten ist stark, und die Auf-
merksamkeit der Lehrperson liegt meistens links 
oder rechts des Puffermädchens, nicht auf dem 
Mädchen selbst – welches irgendwann nur noch 
neben seiner besten Freundin sitzen möchte. 

7 – Gewinn für alle? 
Die Befu ̈rworter von Integration und Inklusion be-
tonen gerne, wie gross der wechselseitige Ge-
winn sei und wie sehr alle Kinder davon profitie-
ren wu ̈rden. In welcher Hinsicht profitieren das 
Puffermädchen oder Jakob von der Integration 
stark verhaltensauffälliger Kinder? Wohlge-
merkt, es geht hier nicht um Kinder mit ko ̈rperli-
chen Behinderungen oder Entwicklungsverzöge-
rungen, sondern um Kinder mit beträchtlichem 
Aggressionspotenzial bereits im Kindergarten, 
um Kinder, die schlagen, spucken, beissen. 

Viele der «schwierigen» Kinder sind nicht ver-
haltensauffällig, sondern schlicht nicht erzogen. 

Der Kindergarten wird’s dann schon richten, oder 
die Schule und der Hort, lautet der Tenor. Eine 
Lehrperson, egal, auf welcher Stufe, soll aber un-
terrichten du ̈rfen und nicht erziehen müssen. Er-
ziehung ist grundsätzlich Sache der Eltern – um 
dies festzustellen, braucht es nicht erst ein 
Standortgespräch. Integration und Inklusion sind 
scho ̈ne Theorien – in der Praxis funktionieren sie 
oft auf Kosten der «normalen» Kinder, das heisst, 
der Kinder ohne besondere Bedu ̈rfnisse. Haben 
nicht auch diese Kinder Anspruch auf die Zeit, 
Energie und Zuwendung der Lehrperson? Der Fo-
kus liegt stets und allezeit auf den schwierigen 
Fällen. 

Bei Integration gewinnen alle? Falsch! Viele 
verlieren! Es verlieren die Kinder ohne besondere 
Bedu ̈rfnisse, die Stillen verlieren, die Unauffälli-
gen verlieren, und die Puffermädchen verlieren 
sowieso. Auch die stark verhaltensauffälligen 
Kinder verlieren, denn immer den Unruhestifter 
abzugeben, ist auch nicht lustig, und von nieman-
dem zum Spielen aufgefordert zu werden, erst 
recht nicht. Und auch die Kinderga ̈rtnerin verliert, 
denn ein immer grösser werdender Teil ihrer Ar-
beit ist es, all die Sondersettings zu koordinieren 
und all die Absprachen unter allen Lehrpersonen 
zu fo ̈rdern und «transparent zu gestalten» – und 
so hat sie sich das nicht vorgestellt! 

Die Wiedereinfu ̈hrung von Kleinklassen für 
Kinder mit starken Verhaltensauffälligkeiten 
(oder der fru ̈hzeitige Eintritt in eine heilpädagogi-
sche Schule) wäre ein folgerichtiges Eingeständ-
nis, dass das Projekt «Integration um jeden 
Preis» gescheitert ist. 

Es geht nicht darum, verhaltensauffällige Kin-
der in «Kleinklassen wegzusperren» – es geht fu ̈r 
einmal darum, auch der Mehrheit der «normalen» 
Kinder gerecht zu werden. Einer Lehrperson soll-
te es wieder vergo ̈nnt sein, sich diesen Kindern 
widmen zu du ̈rfen und ihnen Zeit und Aufmerk-
samkeit zu schenken – das allein ist schon Her-
ausforderung genug! 
Quelle: Die Weltwoche Nr. 34, 24. August 2023
(Nachdruck mit freundlicher Genehmigung der Redaktion.)


